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Sie sind als Dichter und Archi-
tekturkritiker seit Jahrzehn-
ten ein unverzichtbarer Teil

des heimischen Kulturbetriebs.
Welche Rollen spielen beide Berei-
che in Ihrem heutigen Leben?
FRIEDRICH ACHLEITNER: Ich habe ei-
gentlich schon vor fünf Jahren
aufgehört, mich mit Architektur
zu beschäftigen. Für mich war
das ja immer die Knochenarbeit
und die Literatur das Vergnügen.
Ich bin gerade beim Aufarbeiten
dessen,was sich in der Schublade
angesammelt hat. Ich habe viele
Texte, die ich entweder weg-
schmeiße oder aus denen ich
noch etwas machen werde.
Neben dem Band „Wortgesin-

del“ ist erst dieser Tage „Achleit-
ners Blick auf Österreichische Ar-
chitektur nach 1945“ erschienen.
Untätig in Sachen Baukultur wa-
ren Sie also doch nicht ganz?
ACHLEITNER: Es rennt einem ja im-
mer was nach, wenn man sich 50
Jahre mit einer Sache beschäftigt
hat. Ich hätte nie mehr Vorlesun-
gen gemacht, wenn mich nicht
Roland Gnaiger dazu überredet
hätte. So ist ein Buch entstanden,
basierend aufmeinenLinzerVor-
lesungen, das nie geplant war,
aber offenbar recht begehrt ist.
Kärnten kommt darin nur am

Rande vor.Warum?
ACHLEITNER: Es sind tatsächlich

nur fünf Projekte darunter, etwa
Domenigs Ausstellungsgebäude
in der Heft oder Manfred Ko-
watschs Haus Kolig auf der Ger-
litzen. Es tut mir sehr leid, dass
nicht eine Sonja Gasparin oder
Eva Rubin darin vorkommen.
Aber die Auswahl nahm Rück-
sicht auf die Bedürfnisse meiner
Linzer Studentinnen und Studen-
ten, Anregungen zumBesuch der
Bauten, und da haben sich in ers-
ter Linie Objekte zwischenWien
und Vorarlberg angeboten.
Aber auch IhrArchitekturführer

für Kärnten, Steiermark und Bur-
genland lässt Kärnten architekto-
nisch etwasunterbelichtet erschei-
nen.Warum ist das so?
ACHLEITNER: Der Kärnten-Band ist
1983 erschienen. Die Begehungen
fanden einige Jahre vorher statt,
und viele gute Bauten sind oft
viel später entstanden. Und na-
türlichwar die Dichte der Bauten
nicht sogroßwie in anderenBun-
desländern. Das liegt sicher auch
an der Politik. So viel Ignoranz
gegenüber der Kultur gibt es in
keinem anderen Bundesland.
Kärnten ist leider kein guter Bo-
den für Architekten. Viele sehr
bedeutende Künstler sind daher
nach dem Studium in Wien oder
Graz geblieben, oder ins Ausland
gegangen. Das hat, glaube ich,
dem Land sehr geschadet.

Wie sind Sie eigentlich Archi-
tekturkritiker geworden?
ACHLEITNER:Meine Freunde hatten
ja das Glück, dass sie bei der
Mama gewohnt und gegessen ha-
ben. Ich dagegenmusste mich als
Student aus Oberösterreich sel-
ber erhalten. Von der Konkreten
Poesie konnte ich aber nicht le-
ben. Dorothea Zemann, die
Freundin vomDoderer, hat daher
einmal zu mir gesagt: „Warum
schreibst du nicht über Architek-
tur?“. Da gab es auch die Erika
Hanel, die Chefin vom Pen Club
und der Kulturredaktion der
Abendzeitung.Daswar so einRe-
volverblattl, wo alle unter einem
Pseudonym geschrieben haben.
Also habe ich dort mit der Ko-
lumne „Bausünden“ angefangen,
mit dem Schlimmsten, was man
so machen kann.
Inwiefern schlimm?

ACHLEITNER: Weil man in so einer

Kolumne jeden beleidigt. Die Sa-
che war die: Wenn ich einen zer-
stört habe, hatte ich 100 Freunde,
wenn ich einen lobte, 100 Feinde.
Haben Sie wirklich Architekten-

karrieren zerstört?
ACHLEITNER: Zerstört ist vielleicht
übertrieben. Ich habe in den ers-
ten zehn Jahren eine sehr harte, ja
engstirnige Kritik gemacht. Kri-
tik können nur junge Leute ma-
chen, die zuwenigwissen.Als ich
1965 mit dem Architekturführer
angefangen habe, veränderte sich
meine Wahrnehmung. Während
ich am Anfang nur nach Baufeh-
lern suchte, habe ich später auf
die guten Sachen und unter-
schiedlichen Positionen ge-
schaut und mich gefragt: Was ist
da dran? Was wollen die Leute?
Und man kommt drauf: Da ist
überall was dran und man wird
automatisch toleranter.
Haben Sie vielen unrecht getan?

„VonderKonkretenPoesie
Friedrich Achleitner,
Dichter und Architek-
turkritiker von interna-
tionalem Format, hat
sich mit seinem „Wort-
gesindel“ an den Wör-
thersee begeben. Im
Klagenfurter Napole-
onstadel beichtete uns
der 85-Jährige einige
seiner Jugendsünden.

I N T E RV I EW

ZUR PERSON
Friedrich Achleitner, geb. am 23.
5. 1930 in Schalchen (OÖ). Stu-
dium bei Clemens Holzmeister
an der Wiener Kunstakademie.
War von 1953 bis 1958 freischaf-
fender Architekt und ab 1955
Mitglied der Wiener Gruppe. Bis
1998 lehrte er Architekturge-
schichte an der Wiener „Ange-
wandten“. Ab 1965 Arbeit am
Führer „Österreichische Archi-
tektur im 20. Jahrhundert”, von
dem bisher fünf Bände erschie-
nen sind.


